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Eigenthum ist Diebstahl.
Dieser Satz wird so ziemlich von allen So- 

cialisten, sogar von den christlichen, als wahr 
anerkannt. J eder Nichteigenthümer muss füh­
len, dass das Eigenthum die Fessel ist, mit 
welcher er im Banne der Knechtschaft gehal­
ten wird. Mit unwiderstehlicher Gewalt hält 
die Eigenthumsbestie ihre Opfer in ihren 
Krallen fest, sie verfügt, ganz nach Willkür, 
über deren Leben und Tod. Dies Alles ist 
Jedem klar, dessen gesunder Menschenver­
stand noch nicht durch religiösen oder son­
stigen Quark verdunkelt oder verdrängt 
wurde

Und wer nun, nachdem er weiss, dass das 
Eigenthum die Quelle alles socialen Uebels 
ist, logisch zu denken vermag, der muss zu 
der Schlussfolgerung gelangen, dass, um 
menschenwürdige Zustände herbeizuführen, 
Zustände, worin das W ohl und Wehe des 
Einen nicht von den Launen des Anderen 
abhängen kann, sondern worin Jeder sein 
eigener Herr ist, das Eigenthum abgeschafft 
werden muss. Die Socialisten fast aller 
Schattirungen haben daher auch die Abschaf­
fung des Eigenthums als ersten Punkt auf 
ihre Fahne geschrieben.

Wie uns nun die Erfahrung lehrt, so sind 
die Besitzenden keineswegs geneigt ihre Kaub­
beute zu Gunsten der Allgemeinheit freiwillig 
abzutreten, sondern sie scheuen kein Mittel, 
selbst den Mord nicht, um ihrer Herren- 
und Gebieterrolle, die mit ihrem Besitzthum 
steht und fällt, nicht verlustig zu werden. 
Es bleibt deshalb nichts anderes übrig, als 
dass sich die Ausgebeuteten und Beraubten 
selbst helfen, dass sie selbst den Räubern 
ihre Beute wieder abzujagen, selbst ihre 
Sklavenfessel zu brechen suchen.

Wenn nun aber ein Gefesselter weiss, dass 
nur er selbst und vermittelst Anwendung aller 
seiner Kräfte im Stande sein wird, sich 
seiner Banden zu entledigen, so müsste er 
doch von Sinnen sein, wollte er seine Kräfte 
schwinden lassen und die Fesseln fester an­
ziehen ; denn auf solche Art und Weise 
wird es ihm nimmermehr möglich werden, 
sich zu befreien. Thatsächlich sehen wir 
aber Leute, die vorgeblich den Befreiungs­
kampf mit auszufechten entschlossen sind, 
eine ähnliche Taktik verfolgen.

Da wird vor allen Dingen den Massen ein 
so heilloser Respekt vor dem Eigenthum bei­
zubringen versucht, als ob dieses die recht- 
mässigste Institution von der Welt wäre; 
und doch ist, sobald es einmal als Diebstahl 
erklärt ist, seine Unrechtmässigkeit constatirt.

Wir sind auch ganz fest überzeugt, dass, 
wäre es zu seinem Schutze nicht umringt 
mit einer chinesischen Mauer in Form von 
Staat und allen dessen geistigen und physi­
schen Unterdrückungsmitteln, die Dauer seines 
Fortbestandes währte keine weiteren 24 Stun­
den, wenigstens da, wo es in seiner wirkli-

chen Gestalt erkannt ist
Was heisst es nun, das Rütteln an einer 

Institution, die man zum Untergang ver­
dammt, verurtheilt hat, als „unmoralisch“ 

zu bezeichnen, bloss weil die Träger der- 
selben noch die Macht besitzen sie zu ver­
theidigen und aufrecht zu erhalten?
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Was heisst es ferner, wenn man sa g t: die 
Stärke der Arbeiterbewegung liegt darin, 
dass sie von den Arbeitergroschen am Munde 
der Arbeiter abgespart, gepflegt und erhalten 
wird, wenn man zu gleicher Zeit sieht, dass 
das Ausbeuterthum durch Anwendung a l l e r  
ihm zu Gebote stehenden Mittel — und deren 
sind nicht wenige — dieser Bewegung tau­
sendfach überlegen ist und sie in Folge dessen, 
wenn auch nicht auf die Dauer, so doch auf 
Jahrzehnte, ja  vielleicht auf Jahrhunderte 
unschädlich machen kann?

Wenn Beides nicht Feigheit ist, dann 
heisst es weiter nichts, als, entweder eine 
colossale Dummheit begehen oder, was wahr­
scheinlicher, einen scheusslichen Verrath an 
der Arbeitersache ausüben, um bei den „an­
ständigen Gegnern" an Ansehen zu gewinnen.

Wenn das Vergreifen am Eigenthum zu 
Gunsten der Arbeitersache — und folglich 
der Allgemeinheit, denn die Sache der Ar­
beiter ist identisch mit der Sache der ganzen 
Menschheit, weil ihr Ziel die Aufhebung 
aller Klassengegensätze ist — oder auch zu 
Gunsten eines Einzelnen, sofern derselbe 
durch die bestehenden Missstände dazu ge­
trieben und das sich Angeeignete nicht dazu 
benützt, Andere auszubeuten, wenn dieses, 
sagen wir, unmoralisch ist, dann ist der Ei­
genthumsbesitz moralisch und hat Niemand 
das Recht denselben als Diebstahl zu be­
zeichnen ; denn wirklicher Diebstahl ist unmo­
ralisch. Wer sich aber einen Theil des ihm 
Geraubten zurücknimmt, begeht keine un­
moralische H andlung; sie kann nur als eine
solche betrachtet werden von Leuten, welche 
Gesetz und Moral des Räuberthums als recht 
anerkennen.

Und es ist nicht die Stärke, sondern eine 
sehr grosse Schwäche der Arbeiterbewegung, 
bei all den von der Reaction uns in den 
Weg gelegten Hemmnissen, von den sauer 
erworbenen Pfennigen der Arbeiter  die  Rie­
sensummen aufbringen zu müssen, welche er­
forderlich sind, die nothwendige Literatur 
herzustellen und unter den Massen zu verbrei­
ten. Die S t ä r k e  der Arbeiterbewegung 
liegt vielmehr darin, dass wir unseren Fein­
den gegenüber von denselben Mitteln Ge 
brauch machen, die auch diese gegen uns 
anwenden.

Unsere Gegner pfeifen bekanntlich auf 
alle Gesetze, wenn es sich darum handelt, 
die revolutionäre Bewegung zu unterdrücken, 
oder sie fabriciren sich im gegebenen Falle 
schnell die geeigneten — wozu sie ja  stets 
die Macht und Gelegenheit haben — um 
der Willkür den Firniss der Gerechtigkeit 
aufzustreichen. Und da müssten wir doch 
die grössten Einfaltspinsel sei n ,  wollten wir 
es als „unmoralisch" vermeiden, eben diese 
Gesetze, vom Feinde selbst missachtet, oder 
von ihm gemacht, um uns einzuschüchtern, 
zu übertreten

W ir Anarchisten pfeifen daher ebenfalls 
auf alle Gesetze, — zwar nicht aus diesem 
einzigen Grunde allein, eine weitere Erklä­
rung ist hier jedoch überflüssig — und be­
trachten es als m o r a l i s c h  unsern Feind 
m i t  a l l e n M i t t e l n  zu bekämpfen.

Als m o r a l i s c h  betrachten wir es selbst­
verständlich auch das Eigenthum, die Exi­
stenzbedingung unserer Feinde und unsere
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Fessel, wo immer sich uns die Gelegenheit 
bietet, zum Besten der Arbeitersache zu 
attaquiren.

Revolutionäre Propaganda.
Schon oft, und nicht zum wenigsten an 

dieser Stelle, ist ein Wort über Art und 
Werth der revolutionären Propaganda nieder­
gelegt. Es sei erlaubt, hier zunächst auf den 
höchst genialen Artikel einer Genossin, welche 
in Nr. 51 des 3. Jahrganges vom 6. October 
1888 dieses Blattes erschienen ist, zurückzu­
kommen. Der Artikel bespricht in abfallen­
der Weise das Club- und Vereinswesen und 
hebt im Allgemeinen hervor, dass eine auto­
nome Agitation, eine durch Einzelne vorge- 
nommene Verbreitung der Ideen und Pläne 
ohne die zu diesem Zwecke herbeigeführte 
Verbindung und öffentliche Vereinigung, eine 
grosse Anzahl von Sozialisten von all den 
Nachtheilen befreie, welche eine gewissermassen 
öffentliche und leicht zugängliche Behandlung 
der revolutionären Propaganda herbeizuführen 
nicht umhin könne.

Fast nach Jahresfrist möge eine Anknüpf­
ung an den Faden der kleinen Abhandlung 
gestattet sein, der die Bitte beigefügt sei, eine 
Auswahl der Ansichten der Genossen über 
den zu behandelnden, nicht unwichtigen Ge­
genstand an dieser Stelle herbeizuführen.

Wir haben heute Nihilisten, Anarchisten, 
Fenier u. s. w., von Sozialdemokraten, Demo­
kraten, Föderalisten und wie sich die Grup­
pen alle nennen mögen, zu unterscheiden. 
Auf der einen Seite die bedingungslosen, prak­
tischen Revolutionäre, auf der andern die 
Theoretiker, die mit dem Parlamentarismus, 
mit den Konzessionen spielenden Beglücker — 
die betrogenen Betrüger, die oft für ihre Zeit 
unreifen Ehrlichen. Allen Sozialisten dieser 
und ähnlicher Schattirungen gegenüber steht 
die sogenannte Ordnung mit ihrer Polizei, 
stehen die Schergen der herrschenden, rohen 
Gewalt, gestützt auf künstliche Gesetze zum 
Schutze der ausbeutenden Klassen. Den zah­
men Revolutionären naht man sich je  nach 
Umständen ; bei ihnen gehört wenig Schlau­
heit zur Ueberrumpelung — sie sucht man 
unter gewissen Verhältnissen scheinbar su 
gewinnen. Die „gefährlichen"  Verbindungen 
umstellt man dagegen mit T rug  und List. 
Mit einigen hundert Francs kann gar leicht 
eine Armee gewonnen werden — wie bequem 
ist es, mit dem Verrathe zu rechnen — wie 
gut ist es schon geglückt, sich einzuschmei­
cheln, die Genossen sicher zu machen, zu 
hetzen und zu heucheln. Der Polizeispitzel 
ist ja das hervorragende Prototyp einer Insti­
tution des deutschen Reiches und anderer 
Cultur- und Polizeistaaten geworden, der stille 
Erhalter des Sozialisten-Gesetzes, der Corre- 
spondent der Zentralstellen der politischen 
Polizei, der falsche Zeuge, wenn es sich um 
das Verurtheilen handelt, der deus ex machma 
bei jedem Coup gegen die bösen Umstürzler. 
Wieder und wieder lesen wir in den Spalten 
unserer revolutionären Blätter, dass Der oder 
Jener als Spitzel entlarvt sei, dass man sich 
gezwungen sehe, einen ehemaligen Genossen 
auszustossen, dass ein anderer unschuldig Ter-
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dächtigt sei u. s. f. Die Spitzelriecherei hat 
bedeutende Dimensionen angenommen. Es 
gilt als alte Erfahrung, dass man sich nicht 
damit begnügt, Spione zu senden, sondern 
dass überzeugungstreue und ehrliche Revolu­
tionäre als Spitzel hingestellt werden, damit 
sie unschädlich werden. Man weiss, wie 
leicht es ist, die Kreise zu zerstören, wie bequem 
m it dem Verrath zu operiren ist.

In  den sozialistischen Vereinen fühlt man 
die fremde Einmischung und die Unsicher­
heit; Misstrauen und Verdacht sind unter die­
jenigen gestreut, welche sich doch so solida­
risch wie möglich fühlen sollten, in deren 
einfachen, offenen Herzen sonst Vertrauen und 
Zuneigung heimisch waren. Wie ist nun die­
sem Uebel abzuhelfen, ohne der Sache Ab­
bruch zu thun ? Dadurch, dass die Clubs, 
die revolutionären Vereine, die Genossenschaf­
ten aufgehoben werden und man versucht, 
in der Dunkelheit allein weiter zu arbeiten ? 
Nein! — Aber es sei n e b e n  dem Bestehen­
den ein Neues, in jedem Augenblick das ge­
fährdete Vorhandene Ersetzendes und doch 
nicht seine Mängel Theilendes geschaffen 
Das ist etwa folgendermassen gedacht und in 
dem Eingangs erwähnten Artikel bereits dem 
Prinzipe nach dargelegt:

Man kann annehmen, dass jeder Genosse 
und jede Genossin wenigstens zwei zuverläs­
sige Freunde hat. Man schliesst ja  nur mit 
solchen Menschen wirkliche Freundschaft, 
welche in ihrem Innern Anklänge an das 
eigene Herz zeigen, deren Gemüth sich den 
Kegungen der eigenen Brust zuneigt, welche 
sich als wahr und echt bewiesen haben. Mit 
diesen Freunden, welche als ausserhalb des 
Vereinslebens stehend gedacht sind, sei man 
sich einig, sie weihe man ein in Alles, was 
die Sache angeht, in die Prinzipien, die Pro­
jekte, die feststehenden Ziele — sie versehe 
man mit den nöthigen Broschüren und Flug- 
schriften. und sie verpflichte man zugleich, 
einzeln wieder zwei neue Freunde in gleicher 
Weise zu werben. Ueber Alles kann der 
Schleier der Verschwiegenheit gebreitet wer­
den, wie der Gedanke zur Pflicht werden 
muss, nichts zu versäumen, was den Gedan­
ken der Revolution, die Befreiung der Mensch­
heit von ihrem unwürdigen Sklavenjoch zu 
fördern vermag. Nehmen wir an, ein Genosse 
begänne heute mit einer derartigen Agitation 
und er bedürfe zweier Monate, um zwei 
Freunde ganz für die grosse Sache zu ge­
winnen. Diese zwei überzeugten Sozialisten 
arbeiten dann in ihren Freundeskreisen weiter 
u. s. w., so dass die neuen Freunde wieder 
je zwei neue in zwei Monaten gewonnen

und an den zwei ,.Freunden" , welche er zu 
werben beabsichtigt, Verrath zu üben. Eine 
weitere Uebersicht über die geheime Agitation 
mit all ihren Aesten und Zweigen ist ihm so 
fremd wie jedem Genossen. Ein solches 
System würde die Abstraktion von jeder Cen- 
tralisation mit all ihren Gefahren sein, es 
wäre das schleichende Gift für die Despoten, 
der im Geheimen waltende Schrecken, die 
Durchsetzung der ganzen Gesellschaft mit re­
volutionären Elementen, Dabei würde zu­
gleich eine Erziehung zur Selbstständigkeit 
geschaffen werden, weil sich jeder auf sich 
selbst, auf die eigene Initiative angewiesen 
sieht. Nicht zu bedenken ist, dass etwa ein 
Signal, ein Alarmzeichen für den Beginn des 
grossen Befreiungskampfes bekannt gemacht 
werden müsste. Man lese die Geschichte aller 
grossen Revolutionen, aller Conspirationen, um 
zu erfahren, dass sich die competenten Indi­
viduen im E ntscheidungsfalle schon fanden 
und verstanden. Und gerade der Anarchist 
will ja jeder Führerschaft entbehren. " Für 
sich kämpfe ein jeder allein," wie der Dichter 
des „Sturm"  so treffend sagt. Wahrhaft selbst­
ständig soll das Vorgehen sein! Dabei bleibe 
das Bestehende an seinem Platze. Die Ver­
eine und Clubs, die Zeitschriften und Broschü­
ren, sie mögen in ihrem Sinne weiter wirken. 
Weit entfernt, ihren Werth zu unterschätzen, 
unterstützen wir sie, wenn wir neue Schaa- 
ren zu erobern wissen. Wir können uns einen 
revolutionären Agitator im angeführten Sinne 
sehr wohl als gleichzeitiges Mitglied eines 
Clubs denken. Diese Mitgliedschaft steht 
entweder ganz unabhängig von seiner Thätig­
keit oder auch begeisternd für dieselbe da.

Der Einwand, dass zu einer revolutionären 
Propaganda mehr Ernst, mehr Eifer erforder­
lich sei, wenn sie im angegebenen Sinne aus­
gebreitet werden soll, kann nicht gelten. Wir 
wissen, dass wir jederzeit Energie, Beharr­
lichkeit, Intelligenz bei der Verfolgung eines 
gesteckten Zieles bei den Genossen finden, 
wenn dieses Ziel ein erreichbares ist, wenn 
es der Sache dient. Auch um ein zu schnel- 
les Einschlafen einer derartig erregten Bewegung. 
darf man keine Sorge haben. Wenn viele mit 
der Arbeit beginnen, so sind viele Stämme 
vorhanden, welche wieder in viele Aeste und 
Zweige auslaufen. Stirbt auch ein Ast ab, 
an dem Baume werden doch Millionen von 
Blättern zur Entfaltung kommen. E s müssen 
nur Alle ernstlich wollen — ohne Ruhm, ohne 
Anerkennung zu arbeiten ist ja  einmal unser 
Loos. Von den einsamen Kämpfern für Recht 
und Wahrheit, welche ,,niemals die Schlau­
heit, die Täuschung, die Rohheit sich dienst­
bar zum Baue des eigenen Lebens gemacht" , 
heisst es in der Gedichtsammlung „Sturm" :
„Wo ist ihre Heimath ? — Sie haben nicht Heimath.* 
„Doch wo ist die Stätte, wohin sie sich flüchten," 
„Wenn müde gehetzt sie nach Ruhe sich sehnen ? — " 
„In der eigenen Brust nur ; sonst nirgends, nirgends!" 
„Und eint sie kein Band ? — Der Gedanke allein !" 
„Und ist kein Zeichen, an dem sie erkennbar ? — " 
„Das Lächeln des Schmerzes auf schweigender Lippe!" 
„Sie reichen sich niemals die Hände zum Bunde ? — " 
„Nein nimmer! — Für sich kämpfe ein Jeder allein!"

J. Cadiz.

„Stufenleitern".
Da man auch in anarchistischen Kreisen 

noch häufig der Ansicht begegnet, aus einem 
Volksstaat könne sich in friedlicher Weise 
die Anarchie entwickeln, sowie auch, dass es 
gut oder praktisch wäre, Indifferenten erst 
die socialdemokratischen Principien beizubrin- 
gen, ehe man ihnen von Anarchismus pre­
digt, da der letztere von ihnen schwer ver­
standen würde, sehen wir uns genöthigt, 
diese hier schon mehrmals besprochenen Fragen 
nochmals zu behandeln.

Betreffs der ersten Frage brauchen wir nur 
auf den Marxistischen Congress hinzuweisen, 
der unlängst in Paris stattfand. Wenn in 
unseren Kreisen noch je  ein Zweifel über

die Intoleranz socialdemokratischer „Grössen" 
geherrscht hat, so sollte derselbe doch sicher­
lich durch das Vorgehen der letzteren auf 
diesem Congress gehoben worden sein. Und 
ebenso tyrannisch wie dort, wird man auch 
im Volsstaate gegen jede denselben untergra­
bende Neuerung vorgehen; denn ein Regie- 
rungssystem wird von den Regierenden immer 
und mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten 
gesucht werden. Da nun aber anarchistischer- 
seits nach dem Sturz der heutigen Gesell- 
schaft voraussichtlich sofort Anstrengungen 
gemacht werden, ihre Ideen zur Ausführung 
zu bringen, so kann, wenn man sie in die 
Staatsschablone zwängen will, von Frieden 
selbstverständlich keine Rede sein. Eine 
friedliche Entwickelung der Gesellschaft wird 
nur dann möglich sein, wenn es einer x-be­
liebigen Anzahl Gleichgesinnter d. h. jeder 
Gruppe freisteht, sich je nach den in ihr ver­
tretenen Anschauungen zu organisiren, und, 
da nichts einfacher und leichter begreiflich 
ist als die locale Organisation der einzelnen 
gewerblichen Berufszweige, — denn nachdem 
Fürsten, Pfaffen u. s. w. beseitigt oder un­
schädlich gemacht sind, wird ja  nur noch 
die Organisation der Arbeit die Hauptfrage 
bilden — ganz nach ihrem Belieben, so ist 
die Staatsschablone als Stufenleiter zur Anar­
chie ein Hinderniss, ein Unsinn.

Aus dem hier Gesagten folgt aber auch 
allein schon die Unrichtigkeit der Ansicht: 
es wäre besser, Indifferente erst für das social­
demokratische Princip zu gewinnen, ehe man 
sich mit dem Anarchismus an sie heran wage, 
könnte sich nicht jeder Einzelne durch die 
praktische Agitation davon überzeugen.

Der Schreiber Dieses hat schon als Gewerk­
schaftler, als Socialdemokrat und auch als 
Anarchist in der Werkstelle, in Freundeskrei­
sen u. s. w. agitirt, wo man durch Zwiege- 
sprüche eine bessere Anschauung der ver­
schiedenen Ansichten der Gegner erhält, 
wie in öffentlichen Versammlungen. Und als 
Socialdemokrat sowohl, wie auch als Gewerk­
schaftler und ganz besonders als letzterer, 
ward ihm gewöhnlich als Hauptgrund der 
Abneigung die Comité’s, das Beamtenthum, 
angegeben, das ja  meistens in die eigenen 
Taschen arbeite. Niemandem will aber auch 
der Zwang oder die Vorschriften in der Pro­
duction und Consumtion in dem Volksstaat 
einleuchten und das gerade, weil man dadurch 
gewisse Freiheiten, die man heute besitzt, 
einbüssen würde.

Wir sehen also, dass in gewissen Beziehun­
gen Indifferente sich schon mehr dem Anar­
chismus zuneigen, wie Gewerkschaftler und 
Socialdemokraten; denn im Grunde genom­
men machen sie ja  dieselben Ein wände ge­
gen beide Systeme, die wir neben noch an­
deren auch machen.

Der einzige Einwand aber, welcher gegen 
den Anarchismus, d. h. den anarchistischen 
Communismus gemacht wird, ist der, dass 
bei Einführung des freien Genussrechts es 
Viele geben würde, die nicht arbeiten wollen, 
trotzdem ein Jeder selbst freudig zugiebt, 
sich gerne an der Production zu betheiligen, 
wenn ihm im Gegensatz zu der heutigen be­
ständigen Unsicherheit, in der er lebt, seine 
Existenz gesichert wäre.

Nun ist aber doch ganz leicht einzusehen,
— und die meisten Indifferenten sehen es 
auch nach einiger Erklärung sehr leicht ein
— dass die Menschen, um nicht vor Lange­
weile zu sterben, e t w a s  t h u n  m ü s s e n .  
Heute schluckt die reiche „Dame" einen Trank, 
der sie in einen traumähnlichen Zustand ver­
setzt und sie so vor Langeweile schützt. 
Solche Luxusartikel wird man natürlich nach 
der Revolution nicht mehr produciren, mithin 
wird jeder Einzelne schon durch seinen eige­
nen inneren Trieb gezwungen, etwas und 
zwar abwechseln Verschiedenes zu thun ; 
denn mit einem Gegenstände sich zu lange 
beschäftigen, treibt auch zur Langeweile.

Ja, wendet man nun vielleicht e in : Man

hätten, so würden nach einem Jahre schon 
64, nach zwei Jahren 4096, nach drei Jah­
ren 262144 u. s. w. sichere, von keinem 
Staatsanwalt kontrolirbare Genossen von dem 
Einen abstammen. Nun würde nicht allein 
ein Genosse beginnen, sondern davon zehn, 
zwanzig, auch würde mancher nicht nur zwei 
Freunde werben, sondern drei, vier und mehr. 
Selbstverständlich gehen einzelne Zweige auch 
verloren, denn zu dem unscheinbaren Wirken 
gehört ein grösser Ernst, eine Abstraktion von 
jeder Eitelkeit, eine einzige, unbeugsame Hin 
gäbe an die Sache. Aber die Möglichkeit 
ist vorhanden, dass sich derart in der Stille 
der grosse Strom weiter verzweigt, dass sich 
das Band ausbreitet, welches die Unterdrück­
ten verbindet und der darbenden, sich quälen­
den Menschheit die Erlösung zu bringen ver­
mag. Man unterschätze eine solche stille Saat 
nicht. Sie kann g e sä t  werden ohne grossen 
Lärm, ohne grosse Bewegung, aber sie fordert 
den Aufwand grösser Energie und Beharrlich­
keit. Diese Art der Agitation bildet für sich 
selbst gewissermassen eine Controle, denn 
sollte z. B. so ein stiller Agitator einmal „ab- 
gefasst" werden, so steht er ja  mit seinen zwei 
Freunden — einem H intermann und einem 
Vordermann — im ungünstigen Falle einzeln 
da. Sollte sich ein Spitzel einschleichen, so 
vermag er nur an dem, der ihn geworben hat,
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k ann sich ja  dann von einem S p i e l  a u f 's 
Andere werfen! Was ist aber die Arbeit, wenn 
sie frei ist, anders als ein Spiel?

Man unternimmt ein Spiel nur desshalb, 
weil es ein Interesse, einen Genuss bietet. 
Nun liegt aber in der Herstellung eines 
jeden Gegenstandes, in der Verwandlung von 
Rohstoff zum fertigen Product, sowie auch 
in Arbeiten, die man gewöhnlich nicht pro­
ductiv nennt, wie z. B. im Reinigen einer 
schmutzigen Stelle, im Ordnen von Gegen­
ständen etc. etc. etwas interessantes. Jedem 
Menschen, der noch nicht total versumpft 
ist, wird die Arbeit Vergnügen bereiten, wenn 
sie frei ist, j a  selbst, wenn sie nicht frei ist. 
Wäre dies nicht der Fall, nähmen die Ar­
beiter nicht selbst ein gewisses Interesse an 
ihrer Arbeit, wir würden nicht die vielen 
Verschönerungen und Verzierungen in allen 
Branchen so complet ausgeführt sehen, wie 
dies heute thatsächlich geschieht.

Alles dieses ist sehr leicht begreiflich und 
ist es folglich nicht nöthig, ja  sogar schädlich, 
den Arbeitern als Stufenleiter zum Anarchis­
mus erst die centralistischen Ideen vorsetzen 
zu wollen.

Geld, Geld und wieder Geld!
Wir müssen gestehen, dass seit einiger Zeit 

eine gewisse Sentimentalität in unsern Reihen 
ausgebrochen, nach der A rt einer Epidemie. 
Wo find die Zeiten der Merstallinger und 
Eisert’schen Affäre, die Zeiten Stellmachers 
und Kammerer’s ? !

Wie ich vernehme, soll in der nächstens 
in Paris stattzufindenden internationalen anar­
chistischen Konferenz über die Zulässigkeit 
von Diebstahl u. s. w . verhandelt werden. 
Eine wahre Schande. Auch wir lassen uns 
noch von Worten, von Vorurtheilen, deren 
Abschaffung wir uns zum Ziele gesteckt 
haben, blenden.

Unser Schwesterorgan giebt als l e t z t e s  
Argument gegen Diebstahl an, derselbe er­
niedrige den Charakter und wir sollen, im 
Gegentheil, suchen das Moralische zu heben.

Schwache Argumente das.
Wie kann denn ein Proletairer, wenn er 

leben will, andere Mittel anwenden, als solche, 
die die „Revolte"  als verächtlich findet ? 
Muss er nicht, wenn er Arbeit bekommen 
und erhalten will, durch unzählige Heuche­
leien und Falschheiten die Gunst des Arbeit- 
gebers und des Aufsehers zu erwerben suchen ? 
Mit einem W o r te : ist denn nicht das Leben 
eines jeden Arbeiters in den gegebenen Ver­
hältnissen nicht eine ununterbrochene Reihe 
von kleinlichen Kniffen und Stratagemen, 
die weit entfernt sind, Menschenwürde in ihm 
zu erwecken? Im Vergleich zu diesem ist 
der Diebstahl, der „gemeine Diebstahl" , wie 
ihn die idealistischen Genossen nennen, ge­
radezu eine Schule der höchsten Moral im 
Sinne der , ,Révolte" ; denn der Dieb kämpft 
doch wenigstens m it dem Risiko seiner Frei­
heit und seines Lebens um seine Existenz, 
während der „ehrliche"  Arbeiter sich durch 
Kriechen zu erhalten sucht.

Und nachahmend den ,,Révolte" 'schen 
Rath, möchte ich sagen: Wie es schon für 
unsere Sache gut sein muss, wenn sich Ge­
nossen finden, die bei hellem Tage und mit 
bewaffneter Hand das nehmen, was sie brau­
chen (obgleich nur wenige es thun wollen, 
da sie sicherlich dabei ihre Freiheit ein- 
büssen). so ist es den Arbeitern im Allgemei­
nen und den Genossen im Besonderen als 
P f l i c h t  anzuempfehlen, sich auf alle andere 
Wege ihre Lebensmittel zu verschaffen, als 
durch Lohnarbeit und Arbeitsbettelei. E r­
scheint es nicht lächerlich, wenn es nicht 
traurig wäre, dass wir Anarchisten des 19. 
Jahrhunderts im Kampf gegen die bestehende 
Gesellschaft, die alle Fortschritte der Wissen­
schaft, alle Entdeckungen, zur ihrer Vertilgung 
hat, auf Anwendung solcher Mittel reduzirt

sind, die vor Jahrhunderten einmal gut waren.
Um Broschüren und Zeitungen herzustellen, 

sind wir aus Mangel an Geld gezwungen, 
die primitivsten Mittel anzuwenden, wie zur 
Zeit Guttenbergs. Aus Mangel an Geld sind 
wir an einen Flecken Erde genagelt und jeder 
Gedankenaustausch oder jede Verbindung mit 
Genossen anderer Länder ist uns unmöglich, 
wo doch die Reichen in 24 Stunden fast von 
London nach Konstantinopel gehen können. 
Zum Teufel mit den Recepten, wie man 
Salpetersäure bereitet, wo man für Geld, das 
wahrlich im Ueberffuss vorhanden ist, fertige 
Bomben bekommen kann*).

Wenn es so fortgeht, kommen wir am Ende 
noch soweit ein Recept zu erfinden, wie man 
sich das Essen abgewöhnen k ann oder so 
etwas ähnliches, wie die Volksküchen- „Philan- 
thropen" , die es soweit gebracht haben, die 
Armen mit Knochen und Speiseabwürfen zu 
füttern.

Ich schliesse vorläufig mit der Behauptung, 
dass, wenn die Anarchisten auf der Höhe 
ihrer Aufgabe stehen wollen, sie sich des 
Geldes bemächtigen müssen, auf welche Weise 
es auch sein möge, und in kürzester Zeit, 
sonst bleiben wir blosse Träumer und Uto- 
pisten. X .

Die Macht der Arbeit.
Seit dem 15. August streiken hier die Dockarbeiter, †) 

Der Streik hat sich bis heute soweit ausgedehnt, auch 
über andere Arbeiterbranchen, wie Kohlenarbeiter u. 
s. w., dass nun über 130,000 Mann ausstehen.

Bei diesem Streik ist wieder einmal so recht ans 
Tageslicht getreten wie raffinirt die Arbeiter ausgebeu­
tet werden. Die Dockarbeiter erhielten bisher als 
Lohn 5d. die Stunde und sog. „Jobhands", d. h. solche 
Arbeiter, welche nur bei dringender Arbeit angenom­
men werden, erhalten im Durchschnitt 3 Stunden Ar­
beit, folglich auch nur 1s. 3d. täglich.

Die Dockcompagnien ziehen aus je 5000 Tonnen 
£900—1000, von welcher Summe nur £300 als Arbeits­
lohn ausbezahlt werden.

Mit einem Enthusiasmus, der einer besseren Sache 
würdig wäre, beharren die Arbeiter auf ihren Forde­
rungen, durch welche ihnen keineswegs, wenn bewil­
ligt, in Aussicht gestellt wird, einmal Kapitalisten zu 
werden ; wie uns ja oft gesagt wird : „Jeder Arbeiter 
hat die Gelegenheit Kapitalist zu werden." Die Ar­
beiter verlangen nun 6d. per Stunde am Tag und 8d. 
per Stunde für Ueberzeit. Dann wollen die „Job­
hands", statt den ganzen Tag herumzulungern und zu 
warten, ob man sie vielleicht, vielleicht auch nicht, zur 
Arbeit holt, dass man sie zweimal am Tage zu einer 
bestimmten Zeit des Morgens und des Mittags an­
nehme, um sich anderweitig um Beschäftigung Um­
sehen zu können, ohne eine Arbeitsgelegenheit in den 
Docks verlieren zu müssen.

Die Streikenden besitzen die volle Sympathie des 
Publikums ; es geht eine Masse Geld ein für den 
Streikfonds. Selbst Bourgeois, die hierzulande etwas 
geriebener sind und sich bei den Arbeitern besser ein­
zuschmeicheln wissen, wie die in Deutschland, werfen 
den Streikern einige von ihren Banknoten zu. Jedoch 
wird beständig das Militär in den Kasernen bereitge­
halten, um bei etwaigen „Ausschreitungen" seitens 
der Arbeiter einzuschreiten.

Das Wichtigste an dem Streik ist aber das, dass er 
den Arbeitern zeigt, welche Macht sie sind. Diese 
einfachen Arbeiter nämlich sind im Stande, allmählich 
den ganzen Verkehr und Handel in London, ja in Eng­
land lahmzulegen, da sie nothgedrungen eine Arbeiter­
branche nach der andern in den Streik hereinziehen. 
Jetzt schon ist der Schifffahrtshandel zu einem voll­
ständigen Stillstand gebracht. Es sollen in den Docks 
und aufwärts auf der Themse über 200 Schiffe mit den 
verschiedensten Waaren und, was die Hauptsache ist, 
mit Kohlen warten ausgeladen zu werden. Ganze 
Schiffsladungen von Fleisch aus Neu-Seeland sind 
schon zu Grunde gegangen. Die Kohlen im Detail 
sind schon 6d. per Ztr. im Preis gestiegen. Man will, 
wie es heisst, die neu ankommenden Schiffe in andere 
Häfen einlaufen lassen und von dort die Waaren per 
Bahn hierher befördern. Nun geht aber das Gerücht, 
dass auch die Eisenbahnarbeiter die Arbeit einstellen 
wollen, was dann ?

Wo ist nun das Kapital, das da „arbeitet", und wo sind 
die Kapitalisten mit ihrer Kopfarbeit ? Ja, wenn sie 
v i e r b e i n i g e  Ochsen wären, könnten sie mit ihrem 
Kopfe vielleicht noch etwas bezwecken, aber wie sie 
jetzt dran sind, sind sie völlig machtlos.

Den Arbeitern, die da immer noch glauben, dass die 
Arbeit nicht ohne das Kapital bestehen kann, wird

*) Die direkte Requisition ist jedenfalls viel ein­
facher. D. R.

† ) Wegen Raummangels verschieben wir noch Man­
ches, was wir bezüglich dieses Streiks zu sagen hätten, 
bis zur nächsten Nummer.

durch solche Fälle, wie dieser Streik, endlich ein Licht 
aufgehen. Sie werden einsehen, dass nur sie die Ge- 
sellschaft am Leben erhalten, die Kapitalisten abe r  
ganz unnütze Geschöpfe sind, die man am besten RE- 
MOVED".

Was die Directoren der Compagnien anbelangt, so 
sollen sie, wie es heisst, sehr „bedauern", nicht auf die  
Forderungen der Streiker eingehen zu können. 
glauben wahrscheinlich durch die Stockung des Ver­
kehrs werde sich die öffentliche Meinung gegen die 
Arbeiter richten, während doch an ihnen allein die 
Schuld haftet und s ie  an den Latemenpfahl gehören.

Referendum gegen den „Bundesvogt" 
und die schweiz. Socialdemokratie.

B., den 4. August 1889. .
Bekanntlich haben sich die schweizerischen Social­

demokraten nicht für unwürdig befunden, die Arbeiter 
und Socialisten der Schweiz zu einem „politischen 
Feldzug", per Papierfetzen selbstverständlich, gegen 
die neue, vom Schweizer Oberbüttelregiment bereite 
in Aussicht gestellte Spitzelinstitution — genannt: 
Bundesanwalt — feierlich anzurufen. Bisher konnte 
die schweizerische Regierung einen Anarchisten um 
den andern ungenirt aus dem Lande jagen, ohne dass 
es unseren, sich „socialistisch" nennenden Herren 
Journalisten eingefallen wäre, vermittelst ihrer Organe 
den politischen Oberschuften das gebührende Wort 
entgegenzuschleudern oder, dass sie etwa die grosse 
Kühnheit gehabt hätten, in ihren resp. Zeitungen 
wenigstens die dummen und hirnverbrannten Vornr- 
theile, welche man öfters von politischen Kannegies- 
sern unter dem Volke gegen die verfluchten Anar- 
chisten losplappern hört, entsprechend auszulüften. 
Von derartigen Sachen braucht man diesen Herren, 
in Anbetracht der unter dem socialdemokratischen 
Fiihrerthum sich immer mehr ausbildenden „ Eh r e n ­
h a f t i g k e i t " keine ernstlichen Vorstellungen zu 
machen. Das wäre denn doch — zu n a i v !  Nun 
aber, wo es den republikanischen Gesellschaftswäch-  
tern auch einmal einfällt, die gesetz- und ordnungs­
liebende Socialdemokratie der Schweiz ein wenig za 
kitzeln, da wird nun endlich ernstlich auf die „Trom­
mel der Entrüstung" losgeschlagen, aber wie ?!

Dass es selbst die Herren „Führer" mit dieser 
von ihnen veranlassten Fischerei nach den 30,000 
Unterschriften, in Anbetracht des allgemeinen Knecht­
sinnes und faulen Indifferentismus der Schweiz, unauf­
geklärten Volksmassen nicht ernst nehmen, überhaupt 
an einen wirklichen Erfolg auch nicht ernsthaft glau­
ben, das musste uns beim Durchschauen einiger Arti­
kel ihrer Parteiblätter, in welchen über diesen, im 
Grunde genommen nutzlosen Referendum-Rummel 
gelobpreist und gequatscht wird, sofort einleuchten, 
hätten wir die Geschichte im Voraus nicht so 
vermuthet.

Denn man müsste ein ganz erbärmlicher Dummkopf 
sein, würde man sich einbilden, der noch so elendiglich 
schwachen und übrigens todtgeborenen Socialdemo­
kratie der Schweiz wäre es möglich, unter den heu­
tigen socialen und politischen Institutionen d i e s e  
a b g f e i m t e n  R e g i e r u n g s s t r o l c h e  an  d er  
F a b r i k a t i o n  v o n  B ü t t e l g e s e t z e n  g r ü n d ­
l i c h  zu v e r h in d e r n .  Trotz alledem hatten wir 
heute die Gelegenheit, in einem Quatschblatt für 
„getzlichen Arbeiterschutz" und dergleichen Lumpe­
reien, eine förmliche Verherrlichung des erwähnten 
Rummels zu finden. „Arbeiter, frisch auf zum 
Kampfe gegen den Bandesvogt". So lautete die 
Schlussphrase des betreffenden Artikels. Wer mag 
wohl dieser schweizerische Revolutionär sein, der so 
„drauf loswühlt?" Dieser „Revolutionär" ist ein 
Mitglied des „Grossen Raths" von Basel Stadt; und 
zur Kennzeichnung seiner ganzen Weisheit, sei mir 
hier erlaubt, ein kleines Pröbchen aus seinem eigenen 
Organ, dem „ B a s e le r  A r b e i t e r f r e u n d " zu 
reproduciren.

Gerade in einer Abhandlung über den „Bundesvogt" 
schreibt der Herr Grossrath und Socialist Folgendes:

„Die Einsichtigeren unter ihnen — der Herr spricht 
hier von den Capitalisten — ahnen, dass man die Leute, 
welche kaltblütig und entschlossen, ohne jede Ueber- 
hebung ihrer Kräfte, zu handeln gewohnt sind, weit 
mehr zu fürchten hat. als die Phrasenhelden, welche 
stets nur mit radical und revolutionär klingenden 
Redensarten um sich werfen, alle Kampfeslust aber ver­
lieren. wenn sie nicht von vorneherein einen grossen 
Haufen hinter sich haben (gewisse Auch-Socialdemo- 
kraten), o d e r  a b e r  m i t  s o u v e r ä n e r  V e r a c h -  
t u n g  a u f  d i e  p o l i t i s c h e n  K ä m p f e  h era b ­
b l i c k e n  u n d  f o r t w ä h r e n d  a u f  d en  g r o s ­
se n  T ag d er R e v o l u t i o n  w a r t e n  ( d ie  
A n a r c h is te n ) .  Am liebsten sähen es überhaupt 
viele unserer Gegner, die socialdemokratischen Böse­
wichte liessen sich zu gewaltsamem Widerstande, zu 
Attentaten, Putschen u. dgl. verlocken" u. s. w.

Natürlich ist eine derartige Leistung von einem 
Herrn „Grossrath" und socialdemokratischem Parla- 
ments-Compromissler, als welchen sich der Redakteur 
des „B. A." schon ziemlich hervorgehoben hat, leicht 
zu begreifen. Wenn wir indessen, nach der Meinung 
dieses weisen Helden, vergebens auf den grossen Tag 
der socialen Revolution warten, so ist die Hoffnung 
jedenfalls weit ehrenhafter, als wie es die socialdemo- 
kratischen Hauptmänner thun, zum vorneherein jeden 
Ausbruch socialrevolutionärer Bewegung unmöglich 
zu machen suchen, trotzdem sie selbst von der abso-
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ebenso überwacht werden sollten, als ob es sich um 
agents provocateurs, oder ausländische Anarchisten 
handele; damals erschallte ein einstimmiger Entrü- 
stungsschrei fast in der ganzen schweizerischen Presse.

Heute zieht die politische Bundespolizei Erkundi­
gungen ein über die Arbeitervereine, ihre Vorstände, 
ihre Vorsitzenden, und die Bourgeoispresse protestirt 
nicht; feig und knechtisch klatscht sie den, der Arbei­
terklasse gegenüber getroffenen Unterdrückungsmass- 
regeln ihren Beifall zu, ohne daran zu denken, dass 
sie dadurch nur den Hereinbruch der socialen Revolu­
tion beschleunigen hilft.

Der Tanz wird also losgehen ; die Bourgeoisie, 
welche die Schweiz soeben mit einem beständigen 
General-Procurator ausgestattet hat, kann ihrem 
Hasse gegen die Socialisten freien Lauf lassen ; da es 
aber bald keinen Fremden zum Ausweisen mehr geben 
wird, so werden wir schweizer Anarchisten uns mit die­
ser famosen politischen Bundespolizei zu messen haben.

In eine von den verbündeten Bourgeois den Arbei­
tern aufgezwungene neue Kampfesperiode eintretend, 
halten die Anarchisten darauf, genau den Antheil 
festzustellen, den sie an der socialistischen Bewegung 
zu nehmen gedenken.

Da alle Regierungen sich gleichen, welches immer 
ihre Benennung sein möge, so werden wir fortfahren, 
den Einrichtungen der Bourgeoisie einen Krieg ohne 
Unterlass zu liefern, die Grundlagen selbst untergra­
bend, auf denen die gegenwärtige Gesellschaftsorga­
nisation beruht.

Wir werden in alle Arbeiterversammlungen gehen, 
in denen sociale Fragen discutirt werden, um dort den 
Klassenkampf zu predigen und in den Herzen der 
Proletarier den Hass gegen die bestehende Ordnung 
der Dinge zu entfachen.

Wenn die Phrasenhelden der Bourgeoisie sich unter 
den Arbeitern einschleichen werden, um ihnen vom 
Vaterlande zu sprechen, um sie gegen ihre ausländi­
schen Brüder aufzuhetzen, so werden wir Anarchisten 
da sein, um diesen Betrügern die Maske vom Gesichte 
zu reissen, und immer und überall werden wir sagen, 
dass die schweizerischen Politikaster (Radikale, Libe­
rale und Conservative) wissentlich das Volk täuschen, 
wenn sie ihm als Universal-Heilmittel gegen alle 
Nebel, den Trugschein einer Organisation der Arbeit 
(obligatorisch oder nicht) bieten, als Grundlage aber 
das Lohnsystem und das individuelle Eigenthum am 
Boden und an den Arbeitserzeugnissen beibehalten.

Was Sie anbetrifft, Herr General-Procurator, der 
Sie jährlich zehntausend Franken erhalten werden, 
um ihr Werk als internationaler Polizeidiener zu ver­
richten, mögen Sie wohl versichert sein, dass die Anar­
chisten im Stande sind, allen ihren Unterdrückungs- 
Gesetzen die Stirne zu bieten.

Seien Sie versichert, dass wir, ungeachtet Ihres 
Heeres von Spitzeln, den Kämpfern, welche die frem­
den Regierungen auf unseren Schweizerboden gewor­
fen haben werden, trotz alledem und alledem eine 
Unterkunft zu bieten wissen werden.

Während man in den Taschen der Steuerpflichtigen 
schöpfen wird, um iür erbärmliches Werk zu besolden, 
werden wir Anarchisten in der Unterstützung der 
Massen die nöthigen Kräfte schöpfen, um alle ihre 
Einschüchterungs-Massregeln zu vereiteln.

Mögen Sie endlich wissen, dass die Schöpfung einer 
politischen Polizei in unserem Lande nur dazu dienen 
kann, ein frischeres Blut in unseren Adern fliessen 
zu lassen und immer neue Kämpfer unseren Reihen 
zuzuführen.

Und Dir, Bundesregierung, die Du Dich soeben zu 
den Füssen eines Königs von Italien gebeugt hast, in 
Göschenen, dortselbst, wo Du italienische und schwei­
zerische Proletarier hast erschiessen lassen, Dir, die 
Du den Niedermetzelungen von Paris, London, Chi- 
cago, Wien. Pittsburg und so vielen anderen Beifall 
zugejauchzt hast, Dir, die Du feiger Weise die Besten 
der Vertheidiger der Unterdrückten, ihren Regierun­
gen ausgeliefert hast, Dir haben wir nur zwei Worte 
zu sagen : "Auge um Auge, Zahn um Zahn !“

Hoch die Anarchie!
Die schweizerischen Anarchisten von Basel, Freiburg, 

Aarau, Locle, Rorschach, Neuenburg, St. Gallen, 
Bern, Chaux-de-Fonds, Zürich, Lausanne, Sanct- 
I nmer Thal, Genf, Lugano, Winterthur, Biel, 
Glarus und Luzern.

Im August 1889. 
Der Anarchist,

anarchistisch -communistisches Organ, St. Louis, Mo., 
erscheint am 1. und 16. jeden Monats. Er sagt in 
seiner ersten Nummer :

— Der in 1886 zu Chicago von A. Fischer, G. Engel 
und Genossen monatlich herausgegebene „Anarchist“ 
wurde nach der Haymarket-Affaire unterdrückt, indem 
die betreffenden Genossen von Chicago fortgetrieben 
oder eingekerkert und ermordet wurden. Als Beweis 
aber, d a s s  sich die anarchistischen Ideen nicht durch 
brutale Gewaltakte unterdrücken lassen, mag es be­
trachtet werden, dass jetzt in St. Louis ein Blatt 
gleichen Namens und als Verfechter derselben Princi­
pien, die sein Chicagoer Vorkämpfer verfocht, sein 
Erscheinen macht.

Majorität und Minorität.
Die Majorität repräsentirt gewöhnlich nur Dumm­

heit und Brutalität und kann in ihrer Schwerfälligkeit 
äusserst schwierig für eine Verbesserung gewonnen 
werden, während es bis heute noch stets eine geringe 
Minorität war, die mit Edelmuth, Begeisterung und

Liebe für die Menschheit dem Fortschritt voranging 
und dessen Pfad mit ihren Thränen und ihrem Blute 
welches ihnen von der blinden Majorität abgefoltert 
wurde, anfeuchteten. Erst viel später, nachdem die 
Pioniere des Fortschritts längst durch unablässiges 
Verfolgen im tiefsten Elend, im Kerker oder auf dem 
Schaffot ihr edles Leben für das Gemeinwohl ausge­
haucht haben, sieht die Majorität ihre Dummheit und 
Brutalität endlich ein, macht den Fortschritt sich 
dienstbar, errichtet unter grossem Jubel für die von 
ihr Gemordeten prunkvolle Denkmäler und errichtet 
im selben Momente Schaffote für Diejenigen, die 
abermals der trägen Majorität voraneilen und ihr 
Leben dem Fortschritt weihen, und auch ihnen werden 
späterhin Denkmäler errichtet. O sancta simplicitas  
Soll denn ewig das Gute, Wahre und Edle gekreuzigt 
werden, bevor es in der Welt Anerkennung findet ? 
Soll denn ewig der Majorität das Recht anerkannt 
werden, weil sie die Macht hat, die Minorität darauf­
hin zu vernichten? „Anarchist"
Die internationalen anarchistischen 

Versammlungen
in Paris sind auf den ersten und zweiten Sonntag im 
September festgesetzt. Es ist keine Tagesordnung im 
Vorhinein aufgestellt, jeder Redner kann nach Belie­
ben Gegenstände zur Discussion stellen. Angekün­
digt sind bis jetzt folgende Themata : „Was ist An­
archie ?" — „Kann eine anarchistische Gesellschaft be­
stehen — „Welches sind die besten Mittel die soziale 
Revolution herbeizuführen ?" — „Wie soll die Expro­
priation durchgeführt werden?" — „Welche Rolle 
werden Kunst und Wissenschaft in einer anarchisti­
schen Gesellschaft spielen ?" — „Was sollen Anarchi­
sten thun in Kriegszeiten ?" — „Revolutionäre Taktik 
in Städten und landwirtschaftlichen Distrikten." — 
„Diebstahl im Interesse der Propaganda." — „Indivi­
dueller Diebstahl (für Subsistenz)."- -„Diebstahl durch 
Noth und Elend." — „Communicationsmittel zwischen 
den Anarchisten der verschiedenen Länder."

A us Russland
wird berichtet, dass in der Umgegend von Odessa eine 
grosse Anzahl von Verhaftungen stattgefunden hat.

Dembski, der mit Brinstein die chemicalischen Ex­
perimente bei Zürich unternahm und dabei schwer ver­
wundet wurde, ist wieder hergestellt und war, da er 
aus der Schweiz ausgewiesen wurde, gezwungen nach 
Frankreich zu gehen.

E in kostbares Vergnügen.
Bekanntlich findet schon seit 14 Tagen ein Manöver 

der englischen Marine statt, wobei ja auch der Rup­
pige am ersten Tag zugegen war. Man glaubte bei­
läufig in verschiedenen Londoner Kreisen die Gelegen­
heit zu bekommen, denselben auch in hier „begrüssen" 
zu können, er liess sich jedoch nicht blicken. Bei die­
sem Manöver wurde nun verschiedentlich experimen- 
tirt. Es wurden da z. B. Schüsse abgefeuert, von 
denen jeder einzelne über £500 zu stehen kommt, und 
andere, die nicht viel weniger kosten.

Da kann sich also John Bull bei jedem „Bum" sa­
gen : — Wieder einige Hundert Pfund zum Teufel. 
Es sind aber nicht allein die ungeheuren Geldopfer, 
welche dieses „harmlose" Vergnügen kostete, sondern 
auch Menschenleben gingen dabei zu Grunde. So 
wurde einem Freunde eines unserer Genossen in einem 
Privatbriefe von seinem Bruder, der als Marinesoldat 
bei dem Manöver betheiligt war, berichtet, dass auf 
einem Torpedoboote bei Bantry Bay, Queenstown, am 
14. August 6 Mann durch Erstickung ihren Tod fan­
den und sich seitdem noch weitere solche Fälle ereig­
net haben, so dass im Ganzen ungefähr 16 junge Män­
ner auf eine scheussliche Art ums Leben kamen. 
Wohlweislich wird aber in den Zeitungen davon nichts 
berichtet.

„Die M ärtyrer von Chicago."
Unter diesem Titel werden die Pariser Genossen eine 

Broschüre herausgeben. Dieselbe wird die Reden und 
Bilder unserer gemordeten Genossen und auch den 
Sachverhalt der Ermordung enthalten. Der Preis 
dieser Schrift wird ein so billiger sein, dass es auch 
dem Aermsten möglich sein wird, sich eine anzuschaf­
fen.

Um die Kosten zu decken, veranstalten die Genossen 
am Samstag, den 7. September 1889, im Salle de 
l ’Harmonie, 94, rue d’Angoulême, eine g r o s s e  
T o m b o l a  nebst Bal l .  Der Eintritt ist 50 Cent. 
Damen frei. Das Loos zur Tombola kostet 50 Cent.

Alle Freunde unserer gerechten Sache (und das 
müssen alle vernünftig denkenden Menschen sein) und 
vor allem die Genossen sind gebeten sich daran zu be­
theiligen.

N.B. Wir sind bereit, Bestellungen auf obige Bro­
schüre entgegen zu nehmen.

Briefkasten.
-i- Eingesandt fand keinen Raum mehr. — S. E. 

2s. für die Propaganda erhalten. — A. in P. Erhalten. 
Besten Dank. Brief folgt. — St. Zürich. Zugesandtes 
am Mittwoch Abend erhalten. Besten Dank. W.

In New-York
ist die „Autonomie" zu beziehen in Nr. 525, E. 5. Str. 
jeden Donnerstag Abend.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  96, Wardour 
Street. Soho Square, London, W

luten Nothwendigkeit der s o c i a l e n  R e v o l u t i o n  
überzeugt sind, wenn einmal diesen scheusslichen 
Zuständen der Noth und Sklaverei ein gründliches 
Ende gemacht werden soll.

Ehrliche Menschen, denen es mit der Befreiung der 
Menschheit Ernst ist, wenden sich daher mit Verach­
tung ab von dieser Führercliqne und rufen mit uns. — 
Hoch die Anarchie. H.
M anifest der Schweizer Anarchisten.

Arbeiter!
Die Affaire Wohlgemuth, welche der deutschen Re­

gierung abermals Gelegenheit geboten, ihr nichtswür- 
diges Spitzelsystem uns aufzuhalsen, wird von un­
serer Regierungsbande als Vorwand benutzt, nicht 
allein die Spitzel Bismarck’s auszuweisen, sondern 
auch die Socialisten und in besondere die Anarchisten 
anderer Länder.

Gegen diese, welche schon längst der Gegenstand 
von, in Gemeinschaft mit den fremden Regierungen 
getroffenen Massregelungen waren, wird sich neuer­
dings die ganze Strenge d e r  politischen Polizei richten 
und unverhüllt wird die schweizerische Regierung, die, 
wie man weiss, zum Gendarmen der uns umgebenden 
Monarchien herabgesunken ist, ihre Verfolgungen 
endlich ausüben.

Im Interesse ihrer schmutzigen Absichten haben 
die eidgenössischen Behörden, wie fast die gesammte 
Schweizerpresse, in geschicktester Weise die frem­
den Polizeispitzel mit den Anarchisten verflochten, 
letztere als aqents provocateurs darstellend.

Nichts ist erspart geblieben, um die öffentliche Mei­
nung über die Polizei-Umtriebe, deren Theater unser 
band seit langer Zeit ist, zu täuschen.

So müssen wir uns denn auf Massregeln gefasst 
machen, welche nicht allein die zu uns geflüchteten 
Socialisten treffen werden, sondern auch die schwei­
zerischen Anarchisten.

Die Reden des Herrn Numa Droz (seine letzte vor- 
züglich) lassen in dieser Hinsicht keinen Zweifel 
obwalten.

Die schweizerische Bourgeoisie, die feigste und die 
kriecherichste von allen, hat den Kopf verloren ; 
ihrem Hasse gegen die Staats-Socialisten und gegen 
die Anarchisten gleicht höchstens die Furcht vor 
einer Invasion, die das Ende der sogenannten Neutra­
lität der Schweiz sein würde.

Wir wollen weder alle Beschimpfungen hervor­
heben, die unsere ausgewiesenen Genossen erlitten 
haben, noch auch die kleinlichen polizeilichen Pla­
ckereien, deren Gegenstand sie gewesen sind, aber 
was wir nicht mit Stillschweigen übergehen können 
und wogegen wir mit ganzer Kraft protestiren müssen, 
das ist, wenn man sie den schweizerischen Arbeitern 
als im Solde der ausländischen Polizei stehende agents 
provocateurs vorführen will.

Um auf diese in’s Antlitz des schweizerischen Pro­
letariats geschleuderte Lügen zu antworten, haben 
wir nur nöthig zu sagen, dass ein Land, dessen Bauern 
jährlich zu Tausenden auswandern ; das seine Kinder 
öffentlich versteigert und seine Bären reichlich er­
nährt ; das von Muckern aller Schattirungen verpestet 
ist, welche die Unwissenheit der Menge ausheuten ; 
ein Land, dessen herrschende Klassen heuchlerisch 
die Wohlthätigkeit ausüben, nachdem sie unzählige 
Arbeiterfamilien bestohlen und an dien Bettelstab ge­
bracht haben ; ein solches Land hat auch seine Legio­
nen von Elenden und Hungrigen, von Unzufriedenen, 
die bereit sind die revolutionäre Armee zu verstärken, 
ohne dass ausländische Führer nöthig haben sie dazu 
anzutreiben.

Sie fühlen es zu wohl, dass sie nicht glücklicher sind, 
als die Proletarier der ganzen übrigen Welt und sie or- 
ganisiren sich, um ihr Recht auf's Dasein zu sichern.
denn sie begreifen, dass auch die Schweiz ihren Theil 
an Empörern stellen muss, wenn die Stunde des all­
gemeinen Umsturzes schlagen wird.

Die neuen Ideen, die immer tiefer und tiefer in die 
weitesten Volksschichten eindringen, zeigen den Todes­
kampf der alten Welt an. sie machen alle Staaten, die 
Republiken sowohl wie die Monarchien erbeben.

So ist denn auch die Bourgeoisie aller Länder, die 
unsrige mit inbegriffen, — weil sie ein Interesse daran 
hat die Revolution zu erdrücken, um ihre Vorrechte 
zu sichern — entschlossen, sich gegen die Revolution 
zu vereinigen, die sie von allen Seiten umspannt und 
Dank der Mithilfeschaft der schweizerischen Regie­
rung wird es für die Empörer kein Asyl mehr geben.

Wir sagen: Um so besser! denn, schon lange diente 
unser Boden als Falle, in welche so viele theure Käm­
pfer gegangen sind, die heimtückischer Weise ihren 
Henkern ausgeliefert wurden.

Da die Bourgeoisie den Krieg bis auf's Messer haben 
will, nehmen wir ihn auf.

Sie rechnet auf das Heer, welches sie gegen unsere 
Forderungen schützen soll ; sie möge aber bedenken, 
dass es in einem Regimente mehr Soldaten giebt, als 
Officiere und an dem Tage, an dem inan die Arbeiter 
in der Blouse durch die Arbeiter in der Uniform wird 
niedermetzeln lassen wollen, könnten die Einen wie die 
Andern sich leicht ihrer Waffen bedienen gegen ihre 
tressenbedeckten Anführer wie gegen die Mordbuben 
der Regierung, die es wagen würde einen solchen 
Befehl zu ertheilen.

Da« im Monate Mai 1888 erschienene vertrauliche 
Rundschreiben ordnete schon an, dass diejenigen 
Schweizer, welche thätigen Antheil an Versammlun­
gen nähmen, in denen sociale Fragen discutirt würden,


